

[image: cover]






Widmung


Für meine Mutter


und


Almas Khalil









Einleitung


Das Buch fängt dort an, wo die anderen aufhören.


Es steht für sich und doch nicht allein.


Als Junge träumte ich von diesem Buch. Ich schrieb mir den Traum damals als Notiz auf. Es war eine Notiz, mit der ich als Kind nichts anzufangen wusste.


Ich wusste nur eines: Eines Tages werde ich dieses Buch veröffentlichen.


Und dann ist es gut.


Denn es hat seinen Sinn so.









1. Traum


Wachst du auf, ist der Traum zu Ende –, so glaubst du. Was aber, wenn er weiter existiert und du ihn nur nicht mehr bemerkst? Existiert der Traum, weil ihn jemand träumt, oder existiert die Traumwelt so wie unsere normale Welt, unabhängig von uns, und wir schalten uns nur in ihn ein und aus?


Ein Traum muss nicht logisch sein, vielmehr ist in ihm oftmals alles chaotisch, wenngleich er doch einer gewissen Traumlogik folgt, was man allerdings nicht im Traum selbst feststellt, sondern nur, wenn man sich außerhalb des Traumes befindet, wenn man also nicht träumt.


Du willst wissen, was ein Traum in Wirklichkeit ist?


Du willst also von mir die Rätsel der Welt erfahren – von mir?


Nun denn, besser komm und sieh in meinen Tausendwelttraum und beobachte, was er Dir zeigt!









1. Szene


Als ich zu mir kam und mich umblickte, sah ich nur Bäume: Große, kleine, alte, junge, mit dicken Ästen, dünnen Ästen, die Rinde mal rau und knorrig, dann wieder glatt, die unterschiedlichsten Farben, die verschiedensten Formen. Hier fühlte ich mich sicher und geborgen. Die Sonne, obwohl ich sie nicht direkt sehen konnte, schien von oben herab, Lichtstrahlen durchzogen die Umgebung, ein Wechselspiel von Schatten und Licht. Ich war innig mit der Umgebung verbunden, so glaubte ich, denn kaum war mir dies zu Bewusstsein gekommen, hatte ich das Gefühl, dass dies nicht alles sein konnte: Bislang lösten die Eindrücke von außen eine Empfindung bei mir aus, doch was bedeutete es für mich?


Plötzlich bemerkte ich eine Veränderung: Die Bäume waren dürrer, blattloser geworden, die Äste hingen wie verkohlt daran, Blätter fehlten fast gänzlich. Mir wurde elend, je länger ich mich hier aufhielt; und ich wusste gar nicht, wo ich überhaupt war. Je mehr ich aber aus dieser Umgebung flüchten wollte, desto tiefer geriet ich in sie hinein! In diesem Moment sah ich auf einem Stein eine Gestalt sitzen, ich konnte sie schlecht erkennen, da das Licht hier kaum durchkam, schummrig und fahl war es, als ob der Mond und nicht die Sonne scheinen würde. Schemenhaft ging ich auf die Silhouette zu, die augenblicklich hochfuhr und mich freudig begrüßte.


Schatten (die Arme ausbreitend): Hallo, alter Freund! Ich habe lange gewartet! Nein, sag nichts, ich weiß schon: Du kamst aus dem Wald, wo es hell ist, die Blätter grün, die Luft voll angenehmer Gerüche, der Boden mit Moos bedeckt.


Ich: Ihr kennt den Ort? Wie schön! Dann könnt Ihr mir sicherlich zu sagen, wie ich dort wieder hinkomme.


Schatten (gelangweilt): Ich kann nicht verstehen, was die Leute daran finden. Immer trauern sie ihm nach; ich sage: Seid froh, dass ihr hier hingefunden habt! Ihr werdet es noch zu schätzen wissen!


Ich: Heißt das, ich bin nicht der Erste, der sich hier hin verlaufen hat?


Schatten (gelangweilt): Nicht der Erste und nicht der Letzte!


Ich: Und alle, die sich verlaufen haben, fanden nicht den Weg zurück?


Schatten: Den Weg zurück in den Wald? Nein, niemals! Das ist wie ein Stein: Fällt er, so steigt er nicht mehr auf.


Ich (verzweifelt): Dann bin ich verloren!


Schatten: Sieh dich um: Die Bäume dort alt, verdorrt, hohl, zersplittert, wie wirkt das? Und die Äste? Wie Knochenfinger hängen sie herab; wo sind die Blätter? Und die Wurzeln, wie sie aus der Erde ragen –, wo ist die Kraft, wo ist der Saft? Wo ist die Erde, die braune Krume? Alles Schlamm, alles Matsch, verfault und stinkend! Das ist die Wahrheit!


Wolltest du nicht die Wahrheit erkennen? Da hast du sie! So ist sie: kalt und nackt und erbärmlich! Los, hinein, nur nicht zu wenig davon! (Versetzt mir unbemerkt einen Stoß, so dass ich zu Boden falle.)


Ich: Das klebt wie Teer! Ich komme kaum wieder hoch, kann mich nicht bewegen, wie wird mir? Das ist kein Wald, kein Boden, das ist ein Sumpf, ein Moor! Und es verschlingt mich! Die Wurzeln der Bäume sind Fesseln!


Schatten (beschwörend): Das Leben ist nur Tod, langsames und ewiges Sterben. Du bist verdammt dazu. Dein einziger Sinn ist: der Vernichtung zu verfallen. Besser wäre es, wenn nichts da wäre!


Schaue tief in dich hinein: Siehst du die Wahrheit? Und was hat dir dieses Wissen nun gebracht? Bist du mit diesem Wissen nicht vielmehr auf einen Pfad gekommen, auf dem sich dir noch mehr Fragen als vorher auftun? Wie willst du diese lösen? Erinnere dich, wie schwer es eben war!


Ich (stammelt): Dein Gerede ist Chaos!


Schatten (wendet sich ab): Du bist ein schlechter Zeitvertreib, ganz unbrauchbar. Geh fort!


Ich: Aber wo soll ich hin?


Schatten: Das ist typisch; erst soll ich reden, dann willst du mir nicht zuhören. (Wächst plötzlich ins Riesenhafte, drängt mich mit der Kälte, die von ihm ausgeht, zurück.) Wo kannst du hin, wenn du nirgends sein kannst? Dann also nirgends! Weg! Weg, sage ich! Laufe! Laufe! Immer weiter! Immer nur weg von hier! Vergiss das alles! Alles dreht sich, alles dreht sich schnell und schneller, Dinge passieren, geschehen hier und dort, und du stehst mittendrin, niemals anhalten, keine Pause, kein Nachdenken, nur fort, fang gleich an!


Ein Orkan entstand, der mich aufsaugte, emporhob und ich verlor das Bewusstsein.









2. Szene


Es war hell um mich herum, Ruhe war hier, eine wirkliche, tiefe Ruhe. Sogleich erkannte ich die Elfe, die um mich herumschwirrte.


Ich (müde): Hallo ...


Elfe (leise, hohe, aber nicht schrille Stimme): Wie schön!


Ich: Was ist schön?


Elfe: Dass du mich siehst! Nur Kinder sehen mich – manchmal.


Ich: Aber ich bin kein Kind.


Elfe: Nicht?


Ich: Ich denke nicht.


Elfe: Du denkst es – nicht?


Ich: Das verstehe ich nicht.


Elfe: Dann denk drüber nach!


Ich: Das verstehe ich nicht.


Elfe: Wenn du kein Vertrauen zum Denken hast, zu was willst du dann Vertrauen haben?


Ich: Könnte ich nicht denken, so würden die Dinge gar keinen Eindruck auf mich machen. Wie ein Automat liefe ich durch die Welt, die Eindrücke huschten nur so vorüber, ich hätte nichts damit zu schaffen. So aber, da ich denke, erkenne ich die Welt.


Elfe (schwebt fröhlich hin und her): Weiter so!


Ich (plötzlich): Aber was ist, wenn meine Gedanken nur ein Traum sind, wenn alles nur ein Wahngebilde ist? (zweifelnd) Kannst du mir beweisen, dass es so ist, wie ich sagte? (Ein Sturm zieht auf und beginnt zu toben)


Elfe (flattert unruhig umher, bemüht, ihre Position zu halten): Das Denken kann nicht bewiesen werden, es ist eine Tatsache –, du kannst das Beweisen nicht beweisen; der Beweis setzt das Denken voraus. Beim Denken hört alles Beweisen auf!


Ich (matt): Ich verspüre eine Müdigkeit in mir, eine sonderbare Leere...


Elfe: Dagegen musst du ankämpfen! Ach, herrje, was soll ich nur tun? (ein kräftiger Windstoß fegt gegen sie und wirft sie weiter weg. Mit Mühe kann sie zurückfliegen, aber der Wind wird immer heftiger; es blitzt und kracht, die bizarrsten Figuren zucken, dann ein Donner wie Lachen, tief und grollend, bedrohlich)


Ich: Halte dich fest! (nachdenklich) Woran kann man sich hier festhalten, wenn nichts mehr da ist? An mir! Halte dich an mir fest!


Elfe: An dir?


Ich: An wem sonst?


Elfe: Du glaubst doch selbst nicht an dich, wieso sollte ich da glauben, dass du mir Halt geben könntest?


Der Orkan riss alles mit sich.









3. Szene


Ich war von Felsen und Felsgestein umringt, hinter mir, neben mir; über mir strahlend blauer Himmel, vor mir ein winzig enger Pfad, der sich durch die Gesteinsmassen schlängelte. Ihm folgte ich. Gegen Mittag stand die Sonne im Zenit; erschöpft lehnte ich mich gegen eine Wand. Doch da – mein Blick blieb auf einmal haften –, was war das? Ein Gnom starrte mich grimmig an, kaum halb so groß wie ich, ein mürrischer Gesichtsausdruck mit funkelnden Augen.


Gnom (knurrend): Was guckst du so?


Ich: Was soll ich sonst tun?


Gnom: Ich mag es nicht, wenn man mich anstarrt.


Ich: Ich habe mich verlaufen. Aus diesem elenden Labyrinth gibt es einfach keinen Ausweg.


Gnom: Das ist kein Labyrinth. Außerdem kann man überall hingehen, wo man nur will. (Tritt aus der Wand hervor, verschwindet in die gegenüber liegende.) Hier hin. Oder dorthin. (Läuft zurück in den Felsen, aus dem er gekommen war.) Überall hin.


Ich: Ich kann nicht durch Felsen laufen.


Gnom: Da bist du dir sicher?


Er öffnete einen Spalt im Felsen und ließ mir die Wahl, ob ich ihm folgen wollte oder nicht; ich ging ihm nach, denn im Grunde genommen hatte ich doch keine Wahl. Im Inneren des Berges erblickte ich eine gewaltige Schmiede mit heißen Feuern, Ambossen, Metallteilen und Werkzeugen. Von diesem großen Raum aus waren mehrere Gänge in den Berg getrieben, die mit kleinen Lichtern erhellt waren.


Gnom (auf diese Gänge deutend): Hier grabe ich nach Metallen. Jeder Gang birgt eine andere Köstlichkeit. Gold, Silber, das sind die geläufigsten, aber es gibt viel mehr. (Reicht mir Hacke und Schaufel) Lass den Berg erbeben! Während ich verschwand, wanderte der Gnom durch die Schmiede, die verschiedensten Arbeiten ausführend und obwohl ich immer tiefer kroch, vernahm ich seine Stimme gleich laut. Die Zeit verging wie im Flug. Eines Tages, als ich mit einem wunderschönen roten Stein aus dem Gang gekrochen kam, stand der Gnom plötzlich direkt vor mir. Er ließ mich den Stein auf ein Regal an der Wand stellen und zog mich mit zum Amboss, auf dem ein meisterlich geschmiedetes Schwert lag.


Ich: Was für ein prachtvolles Schwert!


Gnom (abwägend): Ja, es ist ein kleines Meisterwerk. (Pause) Es ist für dich. Es ist dein Schwert.


Ich: Unmöglich! Das kann ich nicht annehmen!


Gnom: Die ganze Zeit über, in der du hier gearbeitet hast, hast du daran geschmiedet. Das musst du nicht verstehen; nimm es lieber in die Hand und versuche dich an jenem Stein dort.


Ich ergriff zögerlich das Schwert; obwohl es groß war, hielt ich es leicht in der Hand.


Gnom: Schlag zu!


Ich: Nun denn! (Mit einem mächtigen Hieb spaltete ich den Stein) Ein Wunder!


Gnom: Kein Wunder! Ein jeder Mensch besitzt solch ein Schwert, nun prinzipiell zumindest; es ist nicht so schön, nicht so scharf, manch einer hat auch nur ein Stück Blech, aber theoretisch könnte jeder solch eines haben, eines wie du jetzt hast meine ich. Aber die Menschen sind zu faul, zu eitel. Sie glauben, sie haben es nicht nötig. Und so musstest du erst lernen, selbstlos zu arbeiten, ohne zu fordern.


Nie kam ein ärgerliches Wort über deine Lippen, niemals hast du mich bedrängt, dich das Schmieden zu lehren, niemals hast du dich beschwert; ganz selbstlos hast du das getan, was von dir verlangt wurde. Dies ist nun dein Lohn. Du weißt nun, dass du ein Schwert hast und du weißt um dessen Macht. Wende sie sorgfältig an! Und nun komm!


Er zog mich zu einer Leiter, die nach oben führte, wir erklommen sie und gelangten zu einer Art Höhle, die aber so war, dass der Fels ein Dach bildete, während eine Seite offen war, ein Abhang fiel steil herab. Vor uns stand eine große Lokomotive, Schienen führten weiter nach oben und dann um eine Kurve irgendwohin.


Gnom: Gute Reise!


Ich schwang mich aufs Führerhäuschen, der Gnom trat einige Schritte zurück. Wir blickten uns noch einmal an, dann zog ich den rechten großen Hebel zurück, die Lokomotive setzte sich in Bewegung. Ich sah hinter mich, immer kleiner wurde der Gnom, immer weiter unten stand er, so hoch ging es, dann bog das Gefährt um die Kurve und verschwunden war er.









4. Szene


Es war ganz ungewohnt für mich darauf zu achten, was alles nötig war, um die Lokomotive zu fahren. Ich musste Kohle nachschieben, den Druck überwachen, das Wasser kontrollieren, wieder dorthin sehen, dann jenes überprüfen; die Arbeit strengte an, meine Augenlider wurden schwer, eine bleierne Müdigkeit überzog mich. Ich kauerte mich in die Ecke des Führerhäuschens und beschloss für einen Augenblick zu ruhen.


Vor mir ging es geradeaus weiter, ich riskierte also nichts. Ich würde auch nicht lange liegen, schlafen schon gar nicht, nur einen Moment die brennenden Augen schließen. Ich hatte sie kaum geschlossen, da schreckte ich auch schon wieder auf: Jemand hatte die Ofenklappe des Kessels aufgerissen und war dabei, Kohle hineinzuschaufeln! Ich erblickte einen Mann mittleren Alters in einem schwarzen Arbeitsanzug; er trug eine schwarze Mütze, sein Gesicht war braun gegerbt, ein schwarzer Schnurr-und Kinnbart, der ein Stück nach unten gewachsen war, rundeten das Ganze ab. Erschrocken sprang ich auf.


Ich: Was zum Teufel tun Sie da? Wie sind Sie hier heraufgekommen?


Heizer (verbeugt sich höflich): Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Ich bin Ingenieur. Ich kam zufällig vorbei, als ich sah, wie dieser Zug auf der Strecke stand. Ich dachte mir gleich, dass etwas nicht stimmt und sprang auf. Ich will Sie retten!


Ich: Wieso haben Sie mich nicht geweckt?


Heizer: Wozu? Sie schliefen so fest, und ich hatte alles unter Kontrolle. Regen Sie sich nicht auf, ist nicht alles bestens? (Nimmt eine Schaufel Kohle, schippt sie ins Feuer, welches sofort aufflammt, der Zug bekommt einen Ruck und schießt vorwärts.)


Ich (skeptisch): Glauben Sie, das ist gut? Wir fahren ziemlich schnell – zu schnell für meinen Geschmack.


Ich zeigte aus der Führerkabine, wobei ich in diesem Moment erstaunt registrierte, dass sich die Landschaft verändert hatte! Um uns herum war eine Krateroberfläche, wie ich sie bisher nur einmal gesehen hatte, und zwar als Kind, als ich ein Fernrohr geschenkt bekommen und den Mond betrachtet hatte. Völlig grau in grau, zerklüftet, eine seltsame Kälte schlug mir entgegen, es war, als krieche sie überall empor, als hielte sie das Fahrzeug fest in unsichtbaren Klauen. Der Wind war eisig, obwohl es mir gleichzeitig so vorkam, als könnte ich nicht atmen, als gäbe es hier überhaupt keine Luft.


Heizer: Keine Sorge, ich habe alles unter Kontrolle. (Zieht an jenem Hebel, drückt diesen Knopf, die Lok bekommt abermals einen Ruck und fährt noch schneller.)


Ich: Sind Sie sicher? Ich finde es erheblich zu schnell!


Heizer: Ich sagte doch, ich bin Ingenieur. Ich kenne die Konstruktion dieser Maschinen genau, ich kenne mich aus damit. (Schaufelt weiter Kohlen, hält dann inne) Wissen Sie was? Sie sollten schaufeln, und ich kümmere mich ganz um die Bedienung des Zuges. Was halten Sie davon? Das sollte Sie beruhigen. (Drückt mir die Schaufel in die Hand.)


Ich (Kohle schaufelnd): Wie lange müssen wir denn noch fahren?


Heizer (dreht an Knöpfen, manipuliert Hebel): Je schneller, je kürzer.


Ich (werfe einen Blick auf die Anzeigentafel und halte erschrocken inne): Der Druck dort ist viel zu hoch! Was machen Sie denn da? Wollen Sie, dass uns alles um die Ohren fliegt? (Ich will den Druck ablassen, doch er packt meine Hand und hält sie fest.)


Heizer (mit durchdringendem Blick): Ich mache das hier. Sie heizen nur!


Ich (mache mich frei): Ich will bei dieser Höllenfahrt nicht umkommen, also drosseln Sie das Tempo!


Mein Blick fiel in diesem Moment wieder nach draußen und erneut hatte sich die Landschaft geändert. Sie war nun mit Lava überzogen, die aus den Kratern lief oder schoss. Blutrot und tieforange sickerte es aus dem Boden hervor, und dort, wo man eben noch festen Grund wähnte, riss im nächsten Augenblick schon eine Spalte auf, aus der das flüssige Gestein herausquoll. Weiter hinten spien Vulkane, schwarzer Rauch stieg empor. Ich schnellte herum und griff an den Arm des Heizers.


Ich: Wo haben Sie mich hingebracht? Das ist der falsche Weg! Lassen Sie uns den Schub umkehren, wir müssen zurückfahren!


Heizer: Es gibt kein Zurück.


In diesem Moment ertönten ein lautes Bersten und Krachen. Die Brücke, die wir passiert hatten, und die ich gar nicht bemerkt hatte, brach hinter uns zusammen.


OEBPS/images/cover.jpg
Stephan Seidel

Der Tausendweltentraum






OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Einleitung



		1. Traum

		1. Szene



		2. Szene



		3. Szene



		4. Szene









		2. Traum

		1. Szene



		2. Szene



		3. Szene



		4. Szene









		3. Traum

		1. Szene



		2. Szene



		3. Szene



		4. Szene



		5. Szene



		6. Szene









		4. Traum

		1. Szene



		2. Szene



		3. Szene



		4. Szene









		5. Traum

		1. Szene



		2. Szene



		3. Szene



		4. Szene









		Weitere Informationen



		Impressum









Page List







		5



		7



		9



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		4











